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[zur Inhaltsübersicht]
Für Fran
[zur Inhaltsübersicht]
Einleitung
Im Jahre 711 wird Roderich, der letzte westgotische König auf der Iberischen Halbinsel, in der Schlacht am Rio Guadalete vom vordringenden maurischen Heer geschlagen. Die Söhne seines Vorgängers Witiza hatten im Streit um die Thronfolge die Araber um Unterstützung gebeten. Der Beginn der arabischen Eroberung Hispaniens bedeutete gleichzeitig den Untergang des Westgotenreichs auf der Iberischen Halbinsel. Zahlreiche westgotische Adlige suchten in den entlegenen Bergen im Norden des Landes Zuflucht. Darunter war auch Pelagius, der Gründer des Königreichs Asturien, der gemeinsam mit den rebellischen Bewohnern dieser Gegend, den asturischen Clans, eine Front gegen die Eroberer bildete. Die erste ruhmreiche Schlacht fand im Jahre 722 in Covadonga statt und leitete die Rückeroberung der vormals christlichen Gebiete ein, die Reconquista. Die folgende Geschichte spielt in diesen ungewissen Zeiten.
[zur Inhaltsübersicht]
Erster Teil Das Schwert
Und im Feuer wurde ein unbesiegbares Schwert geschmiedet …

1
In den Bergen Kantabriens im späten Frühling des Jahres 727

Voller Staunen betrachtete Morvan de Bres von einer Anhöhe aus seine neuen Lehnsgüter. Aus irgendeinem törichten Grund hatte er grüne Wiesen und Hügel voller Schafe erwartet. Niemals hätte er sich einen Ort ausgemalt, an dem die Wolken zwischen steilen Felswänden festhingen und den Himmel in eine graue Decke verwandelten. Das schmale Tal war von mächtigen Felsen eingezwängt und schlängelte sich mühsam entlang der senkrecht aufsteigenden Wände, deren Gipfel nur ein Adler erreichen konnte.
Morvans Enttäuschung war wohl zu spüren, denn die einzige Frau in seinem kleinen berittenen Trupp, die alte Isenda, stieß einen Seufzer aus.
«Irgendwo muss es doch möglich sein, unser Lager aufzuschlagen», knurrte Morvan und starrte auf das unzugängliche Land, das nun ihm gehören sollte. Schließlich versetzte er seinem Pferd einen Stoß mit dem Knie. Doch der Hengst blähte die Nüstern und weigerte sich, auf dem schmalen Pfad weiterzugehen, der sich durch die steilen Felswände vor ihnen auftat.
Du scheinst auch nicht begeistert zu sein, mein Freund, dachte Morvan, während er den Druck verstärkte, um das Tier in Bewegung zu setzen. Buraq war ein Lusitano und für den Kampf bestens erprobt. Sein arabischer Name bedeutete Blitz.
Langsam setzte sich Buraq in Bewegung. Der erschöpfte Reiterzug, zu dem neben der alten Isenda noch ein knappes Dutzend Krieger zählte, folgte seinem Anführer in die Schlucht. Sie ritten an dem gewundenen Lauf eines Wildbachs entlang und erreichten bald einen dichten Wald aus Buchen und Eichen. Durch den seit Tagen andauernden Nieselregen waren die Umhänge der Reiter bereits völlig durchnässt und ihre Gliedmaßen ganz taub, doch keiner der Krieger wagte es, sich zu beschweren.
Als der Ruf der Eule den Einbruch der Nacht ankündigte, deutete Morvan auf eine kleine Lichtung am Rande des steinigen Weges.
«Hier werden wir das Lager aufschlagen», befahl er und sprang mit einem Satz vom Pferd, um die Stelle genauer zu inspizieren.
Das steil verlaufende Flussbett verhinderte jegliche Annäherung eines Feindes von vorne, und die Felswand schützte sie im Rücken. Zufrieden kehrte Morvan zu seinen Männern zurück, die bisher geschwiegen hatten und sich nun erschöpft auf den regennassen, aufgeweichten Boden fallen ließen. Einige begaben sich in den Wald, um ihre Notdurft zu verrichten; andere begannen damit, das Lager für die Nacht herzurichten. Zwischen die Bäume wurden mehrere Felle gespannt, die mit Fett imprägniert waren. Doch die insgesamt vier Zelte, die wenig später um ein flackerndes Feuer standen, vermochten kaum die Wärme zu halten.
Isenda kümmerte sich darum, das spärliche Essen gerecht zu verteilen: Es gab geräuchertes Rehbockfleisch, frische Äpfel und Brot aus wildem Weizen. Das wertvolle Korn hatten sie noch aus der Stadt Amaia, in der sie einige Zeit verbracht hatten. Es wuchs sogar in den hiesigen Bergen.
In seinen Umhang gehüllt, setzte Morvan sich unter eines der Felldächer und ließ sich von der alten Frau bedienen. Er war zu groß, um die Beine im Zelt ganz auszustrecken. Daher begnügte er sich damit, sie auf dem feuchten Boden anzuziehen, während er aus einer Holzschale aß. Das nasse Haar klebte an seinem Kopf. Scheinbar unempfindlich gegenüber den Unannehmlichkeiten ging sein Blick ins Leere.
«Clotario, du übernimmst die erste Wache», sagte er zu einem Krieger von enormer Statur, der mit bloßen Händen einen jungen Baum ausreißen konnte, wie er gern betonte. «Hildo, du bist der Nächste», fuhr Morvan fort und sah kurz zu seinem Hauptmann hinüber, der zustimmend nickte. Hildo war ein ausgezeichneter Krieger und Morvans bester Freund. «Ich werde die letzte Wache übernehmen», erklärte er schließlich.
Der Conde war dafür bekannt, seinen Männern die gleiche Behandlung zukommen zu lassen wie sich selbst. Nie stellte er seinen Rang über die Pflichten eines Kriegers. Vielleicht war dies der Grund dafür, warum seine Männer ihn so bewunderten und ihm bedingungslos folgten.
Nach der spärlichen Mahlzeit stieß Morvan sein Schwert in die Erde, legte sich auf die Felle, die Isenda ausgebreitet hatte und schloss die grünen Augen. Aber an erholsamen Schlaf war nicht zu denken. Seit frühester Kindheit hatte Morvan gelernt, die Anspannung niemals vollkommen fallenzulassen. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass die schlimmsten Verbrechen im Schutze der Dunkelheit verübt wurden. Außerdem hatte er stets Albträume, sobald er die Augen schloss. Meist wurde dann die Erinnerung an blutige Kämpfe aus der Vergangenheit wach.
Isenda kroch ebenfalls ins Zelt, um an seiner Seite zu schlafen. Obwohl sie sich ganz leise bewegte, war Morvan sofort wach.
«Ich bin es nur», flüsterte die alte Frau.
Morvan fluchte leise, drehte ihr den Rücken zu und schloss erneut die Augen.
Isenda hatte Morvan schon als zartes, rosiges Baby gekannt. Sie hatte ihn großgezogen, nachdem seine Mutter, ihre Nichte Gaddo, bei seiner Geburt gestorben war. Isenda ersetzte ihm die Mutter, und als Morvan zum Mann heranwuchs, hatte Isenda nicht gezögert, ihn bei seinen kriegerischen Unternehmungen zu begleiten, obgleich es ein hartes Leben für eine Frau war. Sie wusste, dass Morvan seine Zuneigung für gewöhnlich nicht zeigte, doch er kümmerte sich um sie und versorgte sie mit Kleidung und Essen.
Bis vor nicht allzu langer Zeit war Isenda zufrieden gewesen mit diesem Leben. Es machte ihr nichts aus, kein Zuhause zu haben, das ihr in eisigen Winternächten Schutz bot. Hunger, Kälte und alle erdenklichen Strapazen gehörten zum Kriegerleben nun einmal dazu. Doch der letzte Zusammenstoß mit den maurischen Heerscharen hatte ihre Meinung geändert. Morvan war bei der Verteidigung von Pelagius schwer verletzt worden. Er hatte dem Anführer der gotischen Adligen, die in den Norden geflohen waren, die Treue geschworen; Pelagius war für sie alle die letzte Hoffnung. Bei jenem Kampf nun hatte sich Morvan trotz einer schweren Verletzung am Kopf geweigert, vom Pferd abzusteigen. Er kämpfte weiter, bis die Ungläubigen in die Flucht geschlagen waren. Dies hatte ihm zwar die Bewunderung aller gotischen Edelmänner eingebracht, einschließlich des großen Pelagius, aber es hätte ihn beinahe das Leben gekostet. In ihrer Not hatte Isenda die barmherzigen Mönche aus San Millán aufgesucht. Und dank der hervorragenden Heilkunst der Geistlichen war es ihr gelungen, Morvan den Klauen des Todes zu entreißen.
Diese schreckliche Erfahrung hatte Spuren bei der alten Frau hinterlassen. Wer würde sich um sie kümmern, wenn Morvan starb? Insgeheim sehnte Isenda sich immer mehr nach einem ruhigen Rückzugsort, an dem sie eines Tages ihren Frieden finden würde. Als Pelagius nach dem Kampf seine besten Krieger zu sich rief und sie erneut den Treueid schwören ließ, wurden ihre Gebete erhört. Pelagius übertrug seinen Vasallen Ländereien aus seinem asturischen Herrschaftsgebiet, das von verschiedenen Clans bevölkert wurde. Auf diese Weise war Morvan in den Adelsstand aufgestiegen und wurde ein Lehnsherr mit weitreichenden Rechten. Sein neuer Besitz im Tal von Melera lag im Grenzgebiet zwischen den Herzogtümern Kantabrien und Asturien, und er hatte dort eine klare Aufgabe: Er sollte die gotischen Gesetze unter den asturischen Stämmen einführen und die Besitztümer vor dem Einfall der Mauren schützen.
Obwohl Morvan es abstritt, vermutete Isenda, dass der junge Mann große Erwartungen im Hinblick auf diese Ländereien hegte. Sie hatte gelernt, Morvans zurückhaltenden Charakter durch kleinste Hinweise zu deuten, denn sie kannte ihn gut. Sein Schweigen konnte ebenso viel bedeuten wie seine Worte, dachte sie, während sie sich hinlegte und die Augen schloss.
Morvan war immer noch wach. Und als einige Stunden später Hildo ans Zelt trat, brauchte der ihn nicht zu wecken. Mit steifen Gliedern kroch Morvan mit seinem Schwert und seinem Schild in der Hand heraus und überließ seinen Platz dem anderen Krieger, der sich müde ins Bärenfell wickelte.
«Gibt es etwas Neues?», flüsterte Morvan, warf sich seinen Umhang um und setzte seinen Helm auf.
Hildo schüttelte seinen blonden Schopf.
«Ein Wolf auf der anderen Seite des Tals, sonst nichts», gähnte er.
Morvan ahnte, wie erschöpft sein Freund sein musste, und überließ ihn seinem Schlaf. An der Feuerstelle fachte er die Flammen weiter an, indem er ein paar trockene Zweige hineinwarf. Anschließend schaute er nach den Pferden und machte einen Kontrollgang durch das kleine Lager. Danach setzte er sich unter die dicken Äste einer jungen Eiche und schaute mit abwesender Miene in die Nacht. Der Regen hatte nachgelassen. Über dem klaren Sternenhimmel brach bereits langsam die Morgendämmerung herein.
Das Geschrei der Nachtvögel ließ ihn um sich blicken und zu dem undurchdringlichen Wald auf der anderen Seite des Flusses hinüberschauen.
«Ein schönes Fleckchen Erde … Was nicht von Felsen bedeckt ist, besteht aus dichtem Wald», murmelte er. Wohin führt uns unser Weg bloß?
In den drei Tagen, die sie gebraucht hatten, um ins Innere seiner neuen Ländereien vorzudringen, waren sie auf keine einzige Siedlung gestoßen. Lediglich eine kleine Hütte oder eine bewohnte Felshöhle hatten sie hier und da gesehen, jedoch nichts, was nach einem Dorf aussah. Nur einmal machten sie Rast vor den vermoderten Ruinen einer verlassenen römischen Siedlung, die bis auf die Grundmauern zerstört worden war. Doch Morvan wusste, er musste sich irgendwo niederlassen und den Bewohnern dieser Berge bekannt geben, dass er nun ihr neuer Herrscher war. Nur wusste er nicht einmal, wo er sie finden sollte.
Seufzend stützte er die Hand auf sein Schwert. Während er weiterhin aufmerksam den Geräuschen des Waldes lauschte, schliefen seine erschöpften Männer. Sie waren ihm treu ergeben, stellte Morvan immer wieder mit Stolz fest, und allesamt siegreiche Krieger. Zu keinem Zeitpunkt hatten sie sich über ihr Schicksal beklagt. Alle hatten, ohne zu murren, zugestimmt, ihm zu folgen und seiner Sache zu dienen, ohne dafür entlohnt zu werden, denn bisher fehlte es Morvan noch an Reichtümern. Bis auf dieses unwirtliche Stück Land aus großen Kalkfelsen und nacktem Stein, dachte er.
Plötzlich wurde er durch ein nervöses Wiehern von Buraq aus seinen Gedanken gerissen. Sofort war er hellwach. Er hörte den Wind in den Zweigen, das sanfte Rascheln der Blätter und plötzlich auch schnelle Schritte. Morvan atmete tief ein und schnupperte: Es musste sich um mehrere Männer handeln, stellte er fest. Sie waren so dumm, mit dem Wind zu laufen. Langsam ließ er den Blick über das dichte Laubwerk wandern und versuchte, sie auszumachen. Gleichzeitig hob er lautlos sein Schild, um sich vor einem möglichen Angriff mit Pfeilen zu schützen.
Er sah einen Schatten und beobachtete, wie der Schatten sich mit leise knisternden Schritten im Gehölz bewegte. Mit festem Blick beobachtete er eine Gestalt, die sich hinter einem dicken Baumstamm verstecken wollte. Morvan erhob sich, trat ans Feuer und tat so, als ob er sich aufwärmen wollte. Dabei ließ er die Stelle in der Dunkelheit nicht aus den Augen.
«Hildo», zischte er leise über die Schulter, während er sich am Feuer niederkauerte.
Der Krieger im Zelt hob den Kopf und machte ein leises Geräusch, um zu zeigen, dass er wach war.
«Wir werden angegriffen. Fünf oder sechs Männer», flüsterte Morvan und löschte mit einer schnellen Bewegung die Flammen, damit die Angreifer sie nicht sehen konnten.
Als er sich wieder erhob, erregte ein neuer, flüchtiger Geruch seine Aufmerksamkeit. Es war ein Duft, den Morvan nicht zuordnen konnte. Die Dämmerung hatte die Schatten um sie herum bereits aufgelöst. Seine Männer waren jetzt in Alarmbereitschaft und warteten auf den Befehl zum Angriff. Morvan zählte seine Herzschläge: eins, zwei, drei.
«Zu den Waffen!», brüllte er plötzlich und zog mit einer geschmeidigen Bewegung sein Schwert. Die Männer bildeten einen perfekten Kreis um das erloschene Feuer und schützten sich gegenseitig.
«Sie fliehen!», rief Clotario und zeigte in den dunklen Wald hinein.
«Verfolgt sie, aber greift sie nicht an!», befahl Morvan, während er sich mit dem Schwert in der Hand in das Dickicht stürzte. «Ich will wissen, wer sie sind. Vorwärts!»
Seine Männer folgten ihm mit gezückten Schwertern. Er hörte, wie sie sich hinter ihm verteilten und immer tiefer in den Wald eindrangen.
Plötzlich nahm er eine kaum merkliche Bewegung zu seiner Rechten wahr. Mit geschärften Sinnen machte er die deutlichen Umrisse eines Schattens vor sich aus. Die schlanke Gestalt war flink wie ein Reh und rannte so schnell, dass sie den Abstand zu ihrem Verfolger vergrößerte. Morvan rannte hinterher und hörte den keuchenden Atem des Flüchtenden. Er konnte kaum älter als ein Junge sein.
Im Jagdfieber beschleunigte Morvan seinen Lauf. Doch mit einem Mal endete der Wald, und vor ihm ragte die nackte Wand des Felsgesteins empor. Morvan blickte nach oben und sah, wie die Gestalt mit geschickten Bewegungen die steile Felswand erklomm und dabei einem bestimmten Weg zu folgen schien.
Morvan überlegte keine Sekunde, sondern begann ebenfalls mit dem Aufstieg. Er biss die Zähne zusammen, um nicht an der senkrecht abfallenden Wand hinunterzublicken, die sich unter ihm auftat. Ein falscher Schritt, und er würde mit gebrochenem Hals auf dem Grund der Schlucht enden. Vorsichtig setzte er seine Verfolgung fort und konnte den Abstand zu seinem Gegner langsam verringern. Trotz der langen Genesungszeit gehorchte ihm sein Körper wieder.
«Halt!», rief er und fragte sich, ob sein Volkslatein hier überhaupt verstanden wurde.
Überrascht von der Nähe des Verfolgers, hielt der Flüchtende einen Augenblick inne und stieß einen unterdrückten Laut aus. Dann zog er sich mit den Händen auf den nächsten Felsvorsprung und kletterte unbeeindruckt weiter in Richtung des nebelverhangenen Gipfels.
Knurrend verfluchte Morvan die Behändigkeit des anderen, als er mit seinen Stiefeln auf den Steinen abrutschte. Es gelang ihm gerade noch, sich an einem Vorsprung festzuhalten. Mit aller Kraft raffte er sich wieder auf und verringerte den Abstand zu seinem Gegner. Als er einen eindrucksvollen Schwung vorwärts tat, kam Morvan so nahe an den Jungen heran, dass er ihn am Saum seines Umhangs packen konnte.
«Bleib stehen!»
Doch der Junge kroch auf einen höher gelegenen Felsvorsprung und schaffte es mit Müh und Not, sich dort festzuhalten. Morvan bekam erneut den Umhang zu fassen und versuchte, den Flüchtenden in seinem waghalsigen Aufstieg aufzuhalten.
«Bist du verrückt, oder suchst du etwa den Tod?», zischte Morvan. Doch mit einem Mal nahm er wieder diesen geheimnisvollen Duft nach Blumen, Beeren und Waldgehölz wahr und verharrte mitten in der Bewegung.
Langsam drehte sich die Gestalt zu ihm um und schaute auf ihn herab.
Morvan verschlug es den Atem. Er blickte in das markante Gesicht einer jungen Frau, kaum älter als ein Mädchen. Ihre blauen Augen beobachteten ihn, während sie eine Hand zu der groben Metallnadel an ihrer Schulter führte und mit geschickten Fingern den Umhang löste. Ein Strahl der aufgehenden Sonne streifte ihr rötliches Haar, und plötzlich schien eine glühende Flamme vor Morvans Augen aufzuleuchten. Wie ein bronzener Heiligenschein fielen die widerspenstigen Haarsträhnen auf ihren Rücken, ihre Brust und ihre Schultern.
Dann begann die Frau zu sprechen und brach den Zauber. «Verfaul doch, du stinkendes Schaf!», zischte sie, hob ohne Vorwarnung einen Fuß und trat mit voller Kraft zu.
Zwar hatte Morvan jede ihrer Bewegungen beobachtet, doch irgendetwas hielt ihn gefangen. Er schien wie durch einen Fluch zur Salzsäule erstarrt, verdammt, die exotischen Gesichtszüge des Mädchens mit den Augen zu verschlingen.
Der Tritt erwischte ihn in der Magengegend und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Vergeblich versuchte er, sich an den Felsen zu klammern, da rutschte er auch schon schmerzvoll den Abhang hinunter und schlug dabei auf die harten Felsvorsprünge. Ein dumpfer Schlag am Kopf ließ ihn aufschreien und die erst kürzlich erlittene Verletzung wieder spürbar werden. Endlich fand er Halt an einem scharfkantigen Stein, an dem er sich die Hand aufriss.
Morvans ganzer Körper schmerzte, alles in seinem Kopf drehte sich. Langsam setzte er sich auf und richtete seinen Blick auf die Stelle, an der die junge Frau kurz zuvor gewesen war. Doch sie war verschwunden, als ob der Morgennebel sie verschluckt hätte.
Stöhnend richtete Morvan sich auf. In der Hand hielt er noch immer den grauen Wollumhang des Mädchens. Während er sich den Stoff um seinen verletzten Unterarm wickelte, knurrte er missmutig. Er hatte sich dumm verhalten, dachte er, wütend über sich selbst, und humpelte zum Lager zurück. Wenn dieses Mädchen ein Schwert gezogen hätte, wäre das sein Ende gewesen.
Seine Männer rannten unruhig im Lager hin und her.
«Sie haben unsere Pferde gestohlen, nur die Maulesel haben sie dagelassen», erklärte Quetilo, einer von Morvans altgedienten Kriegern, atemlos.
Morvan blinzelte verwirrt. «Die Pferde?», wiederholte er und schaute auf die Stelle, wo noch kurz zuvor die Tiere festgebunden waren.
«Nur darauf hatten es diese Kerle abgesehen», knurrte Hildo und gab dem üppigen Gras am Boden einen Tritt. «Das war eine Falle, Morvan. Sie haben uns aus dem Lager gelockt, um ungestört an die Pferde zu kommen.»
Morvan spürte, wie eine gewaltige Wut von ihm Besitz ergriff und ihm das Blut in die Wangen schoss. Wie hatte er nur auf so eine List hereinfallen können! Er schämte sich für seine Impulsivität. Aber dieser verfluchte Duft hatte seinen Verstand benebelt und all seine Kenntnisse und Fähigkeiten als Krieger in Luft aufgelöst.
«Was ist mit dir?», fragte Isenda besorgt. «Du siehst aus, als hättest du mit einem Bären gekämpft. Deine alte Verletzung …»
«Es geht mir gut», entgegnete Morvan knapp, nahm seinen verbeulten Metallhelm ab und befühlte seinen Kopf, an dem eine lauwarme Blutspur herunterlief.
«Ich bin ausgerutscht, nichts weiter», knurrte er und klopfte sich Dreck und Gras von den Kleidern. Er warf seinen Männern einen kurzen Blick zu, der deutlich machte, dass er sich dazu nicht weiter äußern würde.
«Was willst du jetzt tun?», fragte Arpino, ein erfahrener Späher.
«Wir finden sie», versicherte Morvan und drückte den Umhang noch fester um seinen Arm. «Wir müssen sie finden!»
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Lua versteckte sich in einer Felsspalte am Flussufer. Ganz in der Nähe wollte sie die anderen treffen, so hatten sie es verabredet.
Nach ihrem waghalsigen Abstieg vom Berg klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Sie holte tief Luft und wischte sich mit zittriger Hand den Schweiß von der Stirn. Nach und nach hörte ihr Körper auf zu zittern. Doch sie ahnte, dass sie das Bild des Kriegers, der sie verfolgt hatte, so schnell nicht vergessen würde. Als ob Senaicos, der alte Kriegsgott ihrer Vorfahren, selbst Gestalt angenommen hätte.
Es war doch nur ein Mann, nur ein Mann, versuchte sie sich zu beruhigen.
Die junge Frau hob den Kopf und beobachtete den mittlerweile klaren blauen Himmel. So war das Klima in diesen Bergen, wechselhaft und launisch. Manchmal war es ein Verbündeter, manchmal ein Feind.
Wie lange würde sie hier noch warten müssen? Unruhig dachte Lua erneut an ihren Verfolger. Acarius, einer der Ältesten aus ihrem Dorf, hatte die westgotischen Invasoren, die vor einigen hundert Jahren nach Hispanien gekommen waren, stets als blutrünstig, rachsüchtig und habgierig beschrieben. Lua wusste, dass er damit die Verachtung der Bergstämme gegenüber den Goten schürte. Dennoch hatten die gotischen Krieger in ihrer Vorstellung eher tierische als menschliche Züge.
Mit dem linken Handrücken rieb sie sich die Nase. Sie musste an den Gesichtsausdruck des Kriegers denken, als er den Abhang hinuntergefallen war, und ein freches Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit. Seine harten, unerschütterlichen Züge hatten sich in echtes Erstaunen verwandelt. Beim Gedanken an sein Gesicht fing jedoch ihr Herz wieder wild an zu schlagen. Der Mann sah keinem der Männer ähnlich, die Lua kannte. Auf seinem markanten Kinn hatte ein ungleichmäßiger brauner Bartansatz geschimmert, der seine gerade Nase betonte. Unter dem Helm kamen dichte Augenbrauen zum Vorschein, darunter ein Paar beunruhigende grüne Augen.
«Lua? Wo bist du?»
Die Stimme ihres Vetters riss die junge Frau aus ihren Gedanken. «Ich bin hier, Bodius», rief sie und kroch aus ihrem Versteck hervor.
Der junge Mann seufzte erleichtert und kam auf sie zu. «Geht es dir gut? Ich habe gesehen, wie dieser Gote dich verfolgt hat. Ich dachte schon, er hätte dich eingeholt.»
«Glaubst du, ich hätte diesen Esel Hand an mich legen lassen?», spottete sie und schüttelte den Kopf. «Ich habe ihn bergabwärts geschickt. Wahrscheinlich sammeln seine Männer inzwischen das auf, was von ihm übrig ist.»
Bodius schnalzte amüsiert mit der Zunge, sagte aber nichts.
«Wo sind die anderen?», fragte Lua, um schnell das Thema zu wechseln.
«Sie warten am Flussufer. Es war zu gefährlich, die Pferde auf offenem Gelände zu halten.»
«Mein Vater wird sich über die Beute freuen.»
Bodius zuckte mit den Schultern. Er bezweifelte, dass Galo erfreut reagieren würde, wenn er von den Streifzügen seiner jüngsten Tochter erfuhr. Sie alle würden mit einer Standpauke rechnen müssen.
«Komm, die anderen warten auf uns.» Er packte Lua am Arm und zog sie hinter sich her.
Lua folgte ihrem Vetter auf einem schmalen Steinpfad ans andere Flussufer. Nur jemand mit sehr guten Ortskenntnissen konnte diesen Weg zwischen dem dichten Laubwerk ausmachen.
Der Rest der Gruppe wartete auf einer Lichtung. An diesem warmen Morgen hatten fast alle ihre Umhänge abgelegt. Nur mit kurzen Tuniken aus schwarzer Wolle bekleidet, unter denen die nackten Beine zu sehen waren, standen die jungen Männer am Wasser. Ihre langen Haare wurden mit einem Lederband zusammengehalten. Viele trugen Messer, Jagdspieße oder ungeschliffene Eisenbeile.
Lua strahlte in die Runde. «Ich habe euch ja gesagt, wie einfach wir diese Goten hereinlegen können», sagte sie triumphierend.
Die Jungen nickten. Einer von ihnen sagte anerkennend: «Der Krieger, der hinter dir her war, war teuflisch schnell, nicht wahr?»
«Aber nicht so schnell wie ich!», entgegnete Lua und näherte sich den Tieren. «Und unsere Mühe hat sich gelohnt: zehn Pferde auf einen Schlag.» Sie hatte ein besonders großes Tier ins Auge gefasst.
«Ich an deiner Stelle würde lieber nicht zu nah herangehen», riet ihr Bodius. «Dieser Hengst wartet anscheinend nur darauf, jemanden unter seinen Hufen zu zerquetschen. Vielleicht sollten wir ihn besser hierlassen.»
Ohne auf seinen Rat zu hören, stellte sich Lua direkt vor das Tier. Es war das Pferd eines wichtigen Kriegers, das war an den mächtigen Hufen zu erkennen, dem gepflegten grauen Fell und der enormen Körpergröße. Wie seltsam, dachte Lua, von weitem war der Hengst ihr nicht halb so groß und gefährlich vorgekommen. Der gotische Anführer hatte mit Leichtigkeit darauf gesessen, als ob das Tier ein Teil seines Körpers wäre.
Am Tag vor dem Angriff hatten Lua und die anderen die Reiter in großem Abstand durch die Berge verfolgt. Mann und Pferd hatten ein prachtvolles Bild abgegeben und waren nur schwer zu übersehen gewesen. Der Gote führte das Tier geschickt, ab und zu hatte er sogar liebevoll seinen Hals und die dichte Mähne gestreichelt. Vermutlich um das nervöse Pferd zu besänftigen, das sich so sehr von den asturischen Pferden unterschied, dachte Lua.
«Wie wollen wir den Hengst ins Dorf schaffen? Er lässt uns nicht einmal in seine Nähe kommen», sagte Dacio. Er war der Sohn des einzigen Barden im Tal und ebenso musikalisch und sprachlich begabt wie sein Vater.
«Lasst mich das machen», erklärte Lua und streckte ihre Hand nach dem Tier aus. Das Pferd wich mit aufgestellten Ohren und misstrauischem Blick zurück.
«Vorsicht!», rief Bodius, aus Angst, das Mädchen könnte unter die mächtigen Hufe geraten.
Doch Lua beachtete ihren Vetter nicht und ging noch näher an das Pferd heran, während sie mit sanfter Stimme auf das Tier einsprach. «Komm, mein Schöner, lass dich anfassen. Soll ich dir die Ohren kraulen?», flüsterte sie und legte dabei ihre Finger vorsichtig auf das seidige Pferdemaul. Sie tat einen weiteren Schritt auf das Pferd zu. «Siehst du, ich tue dir nichts», fuhr sie sanft fort und strich mit einer Hand über den muskulösen Pferdehals. «Du bist ein wunderschönes Tier, so groß und kräftig … Du magst bestimmt einen Apfel, nicht wahr? Kommst du mit mir? Lässt du mich deine Zügel nehmen?»
Die umstehenden jungen Männer hielten den Atem an, während Lua weiter beruhigend auf das Tier einredete. Sie alle wussten um ihre Fähigkeiten im Umgang mit Tieren. Nach und nach schien sie das Pferd tatsächlich in ihren Bann zu ziehen.
«Ich glaube, er wird uns problemlos folgen», versicherte Lua schließlich lächelnd und nahm die Lederzügel des Zaumzeugs fest in die Hand. Um sicherzugehen, zog sie einmal leicht daran und brachte das Pferd so in Bewegung.
«Bravo, Lua!», riefen ihre Begleiter, verzichteten jedoch darauf, sich dem Tier zu nähern.
Der Hengst schnupperte an Luas Schultern, wie ein verschmustes Kind, das die Aufmerksamkeit einer Mutter einfordert. Lua lachte fröhlich und belohnte das Pferd mit weiteren Streicheleinheiten.
Langsam setzte sich die Gruppe in Bewegung. Manche ritten auf den gestohlenen Pferden, andere gingen zu Fuß. Singend feierten sie ihren leichten Sieg.
Lua ging mitten unter ihnen und führte das riesige Pferd hinter sich her. Sie war nachdenklich geworden. Ihr Blick richtete sich auf den Boden.
Noch vor ein paar Stunden hat jener gewaltige Krieger dieselben Zügel in seiner Faust gehalten, dachte sie und fuhr unwillkürlich zusammen. Ein Gefühl der Angst stieg eiskalt in ihr auf, als stünde ein Unheil unmittelbar bevor. Ob sie mit ihren Taten den Zorn eines rachsüchtigen Gottes entfacht hatten?
«Hey, Lua! Bist du nicht zufrieden?», rief Bodius von einem robusten Pony mit rauem Fell hinab.
Lua blickte zu ihrem Vetter hinauf und bemühte sich zu lächeln. «Doch», sagte sie und stimmte in den Gesang ihrer Gefährten mit ein, um die unheilvollen Gedanken zu vertreiben.
Ihre Ankunft im Dorf sorgte für viel Aufsehen. Das laute Jubeln der jungen Unruhestifter lockte Männer, Frauen und Kinder aus ihren Steinhütten.
Lua lächelte glücklich und winkte ihnen zu. Unter den neugierigen Blicken der Leute genoss sie das Gefühl des Triumphs. Niemanden schien es zu wundern, sie inmitten der Räubergruppe junger Männer zu sehen. Alle hatten sich daran gewöhnt, dass sie seit ihrer Kindheit stets unter ihnen war.
«Woher hast du das Pferd, Lua?», fragte ein Junge mit strohgelbem Haar und schmutzigem Gesicht bewundernd.
«Es lief reiterlos umher und tat mir leid», scherzte Lua.
Hinter ihr brachen ihre Begleiter in schallendes Gelächter aus. Es war nicht nötig, die Herkunft der Pferde zu erklären. In harten Zeiten besorgte sich der Stamm die Dinge, die er zum Leben brauchte, auch auf unehrbare Weise. So hielten sie es schon seit Jahrzehnten. Hungersnöte zwangen sie immer wieder zu Plünderungen in den fruchtbareren Gebieten der Hochebene jenseits der Berge, die überwiegend von gotischen Bauern besiedelt waren.
Die Dorfbewohner bildeten ein Spalier für die jungen Leute und begleiteten sie wie ein Festzug bis zu einer Hütte in der Mitte der Siedlung. Vor dem Eingang ihres Zuhauses blieb Lua stehen. Es war die größte Hütte im Dorf, was allerdings nicht viel zu bedeuten hatte. Lua hatte gehört, dass die Bewohner Roms Häuser von bis zu vier Stockwerken errichten konnten. Ebenso wie alle anderen in der Siedlung bestand auch die Hütte des Stammesoberhaupts nur aus Erdgeschoss plus Dachboden. Sie hatte dicke Steinwände und ein Strohdach.
Ihr Vater, Galo, war bei einer festlichen Zeremonie durch den Ältestenrat zum Stammesführer ernannt worden. Doch das war schon lange her. Lua konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern.
Unschlüssig blieb sie vor der Hütte stehen und wagte nicht hineinzugehen. Schon erschien der dunkle Schopf ihrer Schwester Aia in der Tür, die neugierig nach draußen schaute.
«Vater! Lua ist wieder da», rief sie ohne einen Hauch von Wärme in ihrer Stimme.
Kurze Zeit später tauchte ein großer, sehr schlanker Mann hinter Aia auf. Galo wirkte beunruhigt. Das dichte lange Haar und der Bart waren grau meliert, was er den vielen Sorgen zu verdanken hatte, wie er immer wieder betonte. Seine anfängliche Freude über den Anblick seiner jüngsten Tochter wich rasch einer misstrauischen Miene.
«Lua, was hast du diesmal angestellt?», knurrte er, als er – dicht gefolgt von Aia – aus der Hütte trat.
Lua lächelte ihn unsicher an. «Wir haben reiche Beute gemacht, Vater.» Und da Galo nicht sehr beeindruckt schien, fügte sie hinzu: «Zehn Pferde!»
Bei dieser Zahl leuchteten die Augen des Mannes kurz auf. War sein Blick voller Stolz? Lua war sich nicht sicher. Dann sah sie, wie der Blick ihres Vaters einen strengen Ausdruck annahm.
«Geh ins Haus», befahl er und verschränkte die Arme über seiner Wolltunika.
«Aber, Vater …»
«Sofort, Lua», zischte er leise.
Langsam band sie die Zügel des Pferdes an einen Steinvorsprung an der Außenwand der Hütte. Ihre Schwester beobachtete sie dabei und grinste. Aia war schon immer die gehorsamere Vorzeigetochter gewesen.
Nachdem sie das Tier liebevoll auf den Hals geklopft hatte, wollte Lua gerade in die Hütte gehen, als die Stimme ihrer Schwester sie zurückhielt.
«Das ist ein prächtiges Tier», sagte Aia und näherte sich dem Pferd. «Kann ich es behalten, Vater?»
«Fass es ja nicht an», warnte Lua und trat blitzschnell vor.
Aia hob eine Augenbraue und sah sie feindselig an. Seit ihrer Kindheit hatte sie diese Angewohnheit bis zur absoluten Perfektion gebracht. «Warum nicht?», fragte sie, streckte die Hand nach dem Pferd aus und streichelte seinen Hals.
«Es ist gefährlich», versicherte Bodius, der nun ebenfalls herangetreten war.
«Lua hat das Pferd angefasst, und ihr hat es nichts getan, oder?»
In diesem Augenblick schüttelte der Hengst seinen Kopf so heftig, dass Aia das Gleichgewicht verlor und auf ihrem Hintern landete.
«Ich hab’s dir ja gesagt», erklärte Bodius und zog eine Grimasse, während hinter ihm lautes Gelächter ausbrach.
Mit hochrotem Kopf kroch Aia auf den Knien außer Reichweite des Pferdes. «Vater!», rief sie. «Tu doch was.»
«Lua, ins Haus mit dir», wiederholte Galo ungeduldig und sah seiner Tochter nach, die mit hängenden Schultern in die Hütte ging. Danach schickte Galo die Neugierigen weg, die sich vor seiner Tür versammelt hatten, und nahm sich Zeit, das stolze Tier zu betrachten.
Es war ein prachtvoller Hengst und sicher genug wert, um den Unterhalt seines Dorfes für eine ganze Zeit zu sichern. Man musste nur einen guten Käufer dafür finden. Jemand, der in der Lage war, die hundertfünfzig Goldmünzen zu zahlen, die ein solches Tier mindestens wert war. Ein wohlhabender Gote aus dem Süden zum Beispiel könnte so viel aufbringen. Dank Lua würden seine Leute im kommenden Winter keinen Hunger leiden. Galo kämpfte gegen den Stolz an, der ihn überkam. Denn er würde seiner Tochter eine Strafe auferlegen müssen. Schließlich hatte sie sich über seine Anweisungen, an diesen gefährlichen Streifzügen nicht mehr teilzunehmen, hinweggesetzt. Dabei hätte er sie viel lieber in die Arme geschlossen und geküsst. Aber bei Lua waren seine Gefühle ein ewiger Kampf zwischen dem Herzen und der Vernunft, zwischen der Liebe und den Pflichten eines Familienoberhaupts.
Er schüttelte den Kopf und atmete tief ein, bevor er seinen Töchtern in die Hütte folgte.
***

Rastlos lief Morvan durch den Regen. Das Wasser rann unerbittlich an seinem Helm herab und tropfte auf seine Nase. Zwischen den dichten Regenwolken zuckte plötzlich ein greller Blitz.
«Los!», ermutigte er die beiden Männer dicht hinter sich.
Der stets schweigsame Eldigis murmelte etwas Unverständliches. Vermutlich verfluchte er das hundserbärmliche Wetter in dieser Gegend. Morvan hatte die übrigen Männer angewiesen, im Lager zu bleiben, während sie zu dritt die Bergkette nach einem Hinweis auf den Verbleib ihrer Pferde durchkämmten. Ohne die Tiere waren sie in diesem Tal gefangen, und ihre Nahrungsvorräte gingen schon zur Neige.
Sie waren bereits einen Tag und eine Nacht unterwegs, doch der dichte Nebel hinderte sie daran, auf den abschüssigen Berghängen schneller voranzukommen. Das Wetter zwang sie, ihre Suche nach Sonnenaufgang fortzusetzen.
Ob Buraq auch alleine zu mir zurückfindet? Morvan hatte seine Zweifel. Das Gelände war zu felsig und unwegsam für ein Pferd, das an die Ebene gewöhnt war.
Erneut erhellte ein Blitz die Dunkelheit. Kurz darauf folgte ein weiterer Donnerschlag. Morvan biss die Zähne zusammen und schwor Rache für sein Unglück, während er weiter durch die Nacht lief. In seinem Kopf malte er sich die Begegnung mit den Dieben aus. Das Mädchen mit den feuerroten Haaren spielte dabei stets die Hauptrolle. Zu seiner Überraschung schien ihn diese Vorstellung jedoch zu verunsichern.
Als Krieger konnte er sich eigentlich keine Gefühle seinen Feinden gegenüber erlauben, das wusste Morvan. Weder Hass noch Wut noch Verachtung noch Zorn, lediglich eine stoische Gleichgültigkeit. Diese Einstellung hatte ihm schon oft das Leben gerettet. Während andere den Kopf verloren, blieb er eiskalt und unerschütterlich, als wäre sein Herz aus Stein und das Blut in seinen Adern zu Eis gefroren.
In diesem Augenblick wünschte er sich hingegen nichts sehnlicher, als diesem Mädchen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen und ihr mit dem Gewicht seiner Wut Ehrfurcht einzuflößen. Stinkendes Schaf hatte sie ihn genannt. Bei der Erinnerung an diese Beleidigung weiteten sich seine Nasenflügel, und der Wunsch nach Rache wurde noch stärker.
***

Lua zog sich ein gegerbtes Fell über Kopf und Schultern, um sich vor dem Regen zu schützen, und ging hinaus. Sie wollte nach den Pferden sehen, die hinter einer Steinmauer auf einer Weide standen.
Das Sommergewitter machte die Tiere unruhig, und sie hatten eine schützende Gruppe gebildet. Abseits von den anderen Pferden stand der große Hengst. Als er Lua sah, hob er mit aufgestellten Ohren den Kopf und wieherte.
«Ist ja gut, mein Großer», sagte sie und trat an die Mauer. Das Tier setzte sich in Bewegung und trabte auf sie zu. Lua streckte die Hand aus, um das feuchte Maul zu streicheln. «Hab keine Angst, das Gewitter ist bald vorüber», versicherte sie, während sie ihm einen Apfel hinhielt.
Im Nu hatte das Pferd den Apfel in seinem mächtigen Kiefer zermalmt. Lua warf dem Tier einen letzten Blick zu und kehrte in die winzige Hütte neben der eingefriedeten Weide zurück, in die sie nach ihrem jüngsten Abenteuer zusammen mit Bodius verbannt worden war.
Galo hatte beschlossen, die Pferde an einen sicheren Ort zu bringen. Die hochgelegenen Sommerweiden in den Bergen lagen weit genug vom Dorf weg. Lua und Bodius sollten hier das Vieh hüten. Doch wenn es etwas gab, was Lua abgrundtief verabscheute, dann waren es die langweiligen Tage mit den Ziegen auf der Weide.
«Alles ruhig?», fragte Bodius bei ihrer Rückkehr. Er leckte an einer Honigwabe, die Lua und er am selben Tag in der Nähe einer Ulme gefunden hatten.
«Ja», seufzte sie und ließ sich auf das Lammfell fallen, das ihr in der Nacht als Lager diente. «Viel zu ruhig.»
«Soll ich Feuer machen?
«Nicht nötig», murrte Lua.
Bodius lächelte. Er war immer verständnisvoll, wenn es um die Launen der jungen Frau ging. «Es ist doch gar nicht so übel hier, Lua. Wir können tun und lassen, was wir wollen.»
Das Mädchen zischte verächtlich. «Ach, es ist eine Strafe, nicht mehr und nicht weniger. Mein Vater hätte jemand anders damit beauftragen können, doch er hat sich für uns entschieden. Und du weißt genau, warum: Er wollte mich aus dem Dorf schaffen, damit ich nicht noch mehr Schwierigkeiten mache.»
Ein Donnerschlag ließ die kleine Steinhütte erzittern. Bodius zuckte unwillkürlich zusammen. «Galo ist dir ein guter Vater, Lua. Seine Strenge ist ein Zeichen dafür, dass er sich Sorgen um dich macht. Das sollte dir klar sein.»
«Ich hasse es, wenn du so vernünftig bist.»
«Hättest du lieber einen anderen Begleiter, bei dem du dich ausweinen kannst? Der Barde Dacio mit seinen Liedern, zum Beispiel?», scherzte er.
Lua schüttelte sich. «Nein, danke», erwiderte sie und lenkte das Gespräch zurück auf das Thema, das sie beschäftigte: «Glaubst du, mein Vater liebt mich?» Mit großen Augen schaute sie ihren Begleiter an.
Bodius wurde nachdenklich. Er war so sehr daran gewöhnt, Lua wie einen der anderen Jungen zu behandeln, dass er häufig vergaß, wie empfindsam sie auch sein konnte. Und wie hübsch. Ihm persönlich gefielen die widerspenstige Haarmähne und die exotischen Gesichtszüge. In ihrem Stamm gab es sonst niemanden mit roten Haaren. Sie waren eher das Merkmal eines Kriegers. Aia wurde nicht müde, dies zu betonen, wenn sie ihre kleine Schwester mal wieder ärgern wollte. Aus diesem Grund hatte sich Bodius seiner jüngeren Cousine zugewandt und ihr seine Freundschaft angeboten, obwohl er Aia vom Alter her näherstand. Das kleine sommersprossige Mädchen hatte sich an diese Freundschaft wie an einen Strohhalm geklammert und war dem älteren Cousin wie ein Schoßhund überallhin gefolgt. Die anderen jungen Frauen im Dorf – und allen voran Aia – hatten nur Verachtung für Lua übrig. Weshalb sie sich bei Bodius und den anderen umso wohler fühlte. Wenigstens machten die sich nicht über ihr ungewöhnliches Aussehen lustig: die mandelförmigen Augen, das spitze Kinn und die auffälligen Haare, die so widerspenstig waren wie Lua selbst. Auch der Wind verfing sich gern in den wilden Strähnen. Der Umgang mit den Burschen des Clans war für das junge Mädchen zu einem Schutzschild geworden. Lua kleidete sich wie ein Junge, sprach wie ein Junge und konnte fluchen wie ein Junge. Das hatte jedoch den Argwohn unter den Mädchen des Dorfes nur noch verstärkt. Zumal Lua nicht länger wie ein schlaksiger Jüngling aussah, sondern sich langsam in eine Frau verwandelte.
Für Bodius war Lua mittlerweile ein Problem auf zwei Beinen. «Er liebt dich, Lua», versicherte er mechanisch. Er wusste, das war ihr ewiger Zweifel.
Luas Mutter war kurz nach ihrer Geburt gestorben und hatte einen untröstlichen Ehemann mit zwei kleinen Töchtern hinterlassen. Lua hatte sich immer für den Tod ihrer Mutter verantwortlich gefühlt. Doch Galo war ihr stets ein guter Vater gewesen, streng, aber auch gerecht. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Lua jede ihrer Strafen verdient, dachte Bodius.
«Eine seltsame Art, das zu zeigen», seufzte Lua. «Dank unseres Raubzugs wird in diesem Winter niemand im Dorf Hunger leiden müssen. Und wie reagiert er?»
«Dein Vater hatte dir ausdrücklich verboten, noch einmal auf einen unserer Streifzüge mitzukommen. Du hättest daran denken sollen, bevor du dich uns angeschlossen hast.»
«Was soll ich denn machen? Wenn ich zu Hause bleibe, wie mein Vater verlangt, wäre ich am Ende nur Aias Sklavin.»
«Du solltest Galo nicht so vor den Kopf stoßen», meinte Bodius. «Das ist alles.»
Lua verstummte. Bodius hatte recht, dachte sie verärgert. Er hatte immer recht.
Abermals blitzte es durch den Spalt der dünnen Holztür. Auch das nervöse Wiehern der Pferde war wieder deutlich zu hören. Und dann hörte Lua plötzlich noch ein anderes Geräusch.
Der laute Donnerschlag wurde von einem dumpfen Laut begleitet. Lua und Bodius sprangen gleichzeitig auf und liefen nach draußen.
«Der Hengst! Er bricht aus!», schrie Lua und zeigte auf das galoppierende Pferd, das soeben über die Steinmauer gesprungen war und nun davonstob. Sie wollte dem Tier folgen und rannte los.
«Lua, nicht!», rief Bodius. «Lass ihn laufen. Bei diesem Regen können wir ihn nicht wieder einfangen. Das Gelände ist zu rutschig.»
«Aber es ist das beste Pferd», rief sie hilflos.
Bodius nickte. «Aber wir können nichts machen. Sorgen wir lieber dafür, dass ihm die anderen nicht folgen», sagte er, während er sie sanft in Richtung Weide schob.
Glücklicherweise hatten es die übrigen Pferde nicht über die Steinmauer geschafft. Gemeinsam trieben sie die Tiere auf die Weide zurück, wo sie unruhig schnaubten. Dem Gewitter war nun ein anhaltender Nieselregen gefolgt.
Durchnässt und schlecht gelaunt kehrten sie schließlich in die kleine Hütte zurück, legten sich auf die Lammfelle und starrten in die Dunkelheit.
«Ich hätte doch Feuer machen sollen», knurrte Bodius und nieste.
***

Morvan traute seinen Ohren nicht.
Das Gewitter und der anschließende Dauerregen hatte die kleine Expedition schließlich gezwungen, ins Lager zurückzukehren. Unter einem Zeltdach nahmen sie eine stärkende Brühe zu sich, und Morvan führte den Holzlöffel gerade erneut zum Mund, als er etwas Ungewöhnliches hörte. Anfangs war es nur ein leises Geräusch, im Widerhall des Gewitterdonners kaum zu vernehmen. Einige quälende Sekunden der Stille vergingen. Dann hörte er ganz deutlich die unverwechselbaren Hufschläge seines Pferdes.
Morvan kroch aus dem Zelt und suchte mit den Augen aufmerksam den Flusslauf ab.
«Buraq!», rief er und ließ die Schale mit der Brühe fallen.
Isenda folgte ihm nach draußen.
«Morvans Pferd ist wieder da!», rief sie. Da stürzten bereits die anderen Männer an ihr vorbei.
Buraq trabte zahm auf seinen Besitzer zu, der ihm die Finger zum Beschnuppern hinhielt. Das Pferd wieherte freundlich und ließ sich streicheln.
«Das war ein Abenteuer, was?», sagte Morvan liebevoll und klopfte dem Hengst auf den Hals.
«Wie hat er uns bloß gefunden?», fragte einer der Männer erstaunt.
«Er hat gelernt, immer wieder zu seinem Herrn zurückzukehren», erklärte Clotario. «Morvan hat Buraq schon als Fohlen trainiert.»
Morvan nahm seinen Ledergürtel ab, legte ihn dem Tier vorsichtig um den Hals und band das improvisierte Zaumzeug um einen tiefhängenden Zweig am Baum.
«Nicht nur das», erklärte Clotario weiter, während Morvan sein Pferd genau auf mögliche Wunden oder Schrammen untersuchte. «Buraq wird uns zu den anderen Pferden führen.»
Unter dem hoffnungsvollen Blick seiner Männer beendete Morvan einige Minuten später seine Untersuchung.
«Sobald das Gewitter vorbei ist, machen wir uns auf den Weg», sagte er knapp und ging zurück ins Zelt.
Isenda folgte ihm wie üblich schweigend. Sie wusste, wie viel ihrem Neffen die Rückkehr des Pferdes bedeutete. Einzig diesem Tier brachte Morvan eine gewisse Zuneigung entgegen. Kein Mensch hatte jemals so viel Aufmerksamkeit von ihm bekommen. Aber sie sprach ihre traurigen Gedanken nicht laut aus, sondern legte sich stattdessen auf ihren Strohsack und schloss die Augen.
Morvan starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Äste, die das Zelt zusammenhielten. Er wusste, er würde in dieser Nacht keinen Schlaf finden.
 
Der nächste Morgen begann mit strahlendem Sonnenschein, der die Landschaft in ein intensiv leuchtendes Grün tauchte.
Während Morvan sich bei einer Felsgruppe am Fluss seiner Kleider entledigte, fragte er sich, wie das Leben in dieser Gegend im Winter sein musste, wenn die Gipfel mit einer dicken Schneeschicht bedeckt waren.
Teufel nochmal, ist das kalt!, fluchte er lautlos, als er einen Fuß ins glasklare Wasser hielt. Schließlich gab er sich einen Ruck und sprang völlig nackt ins Wasser. Für einen Augenblick lähmte das eiskalte Nass seinen Körper. Dann schwamm er wild drauflos, brachte seine Muskulatur in Schwung und vertrieb durch die Bewegung die Kälte aus seinen kräftigen Gliedern. Er fühlte sich stark und lebendig und tauchte noch einmal unter, bevor er ans Ufer zurückschwamm und sich mit einem Ruck an den Felsen aus dem Wasser zog. Rasch nahm er seine Kleider und zog sich an.
In der Nacht zuvor hatte er tatsächlich kaum ein Auge zugetan. Eine seltsame Erregung hatte von ihm Besitz ergriffen und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Bei Tagesanbruch hatte er das Zelt schließlich verlassen, um seine Notdurft zu verrichten und sich zu waschen.
Morvan ließ die Tunika liegen, die er in den letzten Tagen getragen hatte, und nahm eine neue. Das steife, saubere Leinen fühlte sich gut an auf der nassen Haut. Er schnallte sich den Gürtel um die schmalen Hüften, sodass der Tunikarock locker über den Strümpfen aus feiner Wolle hing. Anschließend streifte er das Lederhemd über die Tunika und zog sich die weichen Stiefel an. Es blieb keine Zeit für eine vernünftige Rasur, beschloss er, während er sich mit der Hand über den Bartansatz fuhr. Anschließend schnürte er den Rest seiner Kleidung zu einem Bündel zusammen und kehrte ins Lager zurück, wo seine Männer bereits ungeduldig warteten.
Morvan ging in sein Zelt, um etwas zu suchen. Vorsichtig glitten seine Finger über den rauen Umhang der Rothaarigen, den er sorgfältig in seiner Tasche aufbewahrte.
Noch immer kribbelte die seltsame Erregung, die er in der letzten Nacht verspürt hatte, unter der Haut. Er zog sein Schwert aus der Scheide und überprüfte die Schärfe der Klinge. Mit geübten Fingern strich er über das Metall. Die Bewegung gehörte zu seinen täglichen Gewohnheiten, und er führte sie stets selbst aus. Niemand sollte seine Waffen so gut kennen und lieben wie derjenige, dessen Leben davon abhing.
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